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Der Schuß. 


Es war der Tag der Telegramme. Drei liefen ein. 
Das erſte erhielt Makkentin ganz früh am Morgen. Es 
kam von ſeinem Gut und beſagte, in der Nacht ſei die 
große Scheune angezündet worden oder irgendwie in 

rand geraten und bis auf die Grundmauern vernichtet. 
Er möge ſofort herauskommen, man wiſſe ſich keinen Rat, 
was geſchehen ſolle⸗ 
draußen war ein Hundewetter, kalt und froſtig, aber was 
blieb ihm übrig?! Er beſtellte den Wagen für den Nach⸗ 
mittag, da er vor fünf Uhr nicht fertig fein konnte und 
kündigte fein Eintreffen per Auto telegraphiſch an. 
Das zweite Telegramm traf gegen Mittag auf dem 
Gute des Herrn von Eggebrecht ein, war an dieſen ſelbſt 
gerichtet und lautete: 4 . 

„Abhole mich heute abend acht Uhr Bahnhof.“ 


Eine Unterſchrift fehlte. Eggebrecht ging mit dem Wiſch 


in der Hand durch die Zimmer. Was war das für ein 
Telegramm? Wer bat ihn, nach dem Bahnhof zu kommen 
und ihn abzuholen? Vielmehr, wer konnte ihn darum 
bitten? Verwandte hatte er ſo gut wie feine, ſtand mit 
niemandem in engerer Fühlung, und die paar Freunde 
guf bengchbarten Gütern pflegten einfach vorzufahren, wenn 
ſie ihn beſuchen wollten, ſtatt ſich pompös anzukündigen. 
a „Wo kommt das Telegramm denn her?“ fragte Grit. 
„Da haben Sie recht, habe noch gar nicht nachgeſehen.“ 
Er drehte es hin und her, entzifferte ſchließlich: 
„Aus Schöneiche.“ i 
„Aber das liegt doch ganz in der Nähe?“ lachte Grit, 
„ſicher ein Scherz oder ein Irrtum.“ 


Herr von Eggebrecht war nicht dieſer Anſicht. Natürlich 


lag Schöneiche nur eine Bahnſtation von Kleinmöhlen ent⸗ 


fernt, aber konnte nicht jemand, der dort zu tun hatte, aus⸗ 
geſtiegen ſein und telegraphiert haben? Den Namen hatte 
er in der Eile , \ 
„Wollen mal ſehen, vielleicht fahr“ ich heute abend hin, 
vielleicht auch nicht“, ſagte er. a ; 
Aber er war feſt entſchloſſen, doch hinzufahren, dafür 
war er viel zu neugierig. öglich, daß wirklich ein guter 
Bekannter kam, und den ließ er dann unnötigerweiſe am 
Bahnhof ſtehen. 
Das dritte Telegramm kam wenige Stunden ſpäter 
und trug die Anſchrift: Margarete Hejermauns. Es kam 
aus Kleinmöhlen, war von Bert und enthielt die Bitte, 
am Abend um act Uhr in den Albrechthain zu kommen, 
ein kleines Buchenwäldchen, das hinter den Wirtſchafts⸗ 
gebauden ves Guten jemeits der Straße lag. Als ſie den 
Kafſee auf der geſchloſſenen Glasveranda einnahmen, meinte 
Grit ſo obenhin: 

„Es wäre doch vielleicht beſſer, wenn Sie abends zum 
Bahnhof führen. Zum Spaß ſchickt doch niemand ein Tele⸗ 


gramm.“ 


„Es freut mich, daß wir einer Meinung find. Ich habe 
übrigens den Schlitten für ſieben Uhr ſchon beſtellt“, ers 
widerte Herr von Eggebrecht. : 2 


Unterbaltungs-Beilage 


Deuiſchen Rundfbau 


Bromberg, den 14. Mai 


Makkentin fluchte nicht ſchlecht, denn. 


Zur angegebenen Zelt ftand das Fahrzeug vor der 
Tür, ein etwas altmodiſcher Schlitten, den man nur vom 
Sitz aus lenken konnte, weshalb Herr von Eggebrecht keinen 
Kutſcher mitnahm, denn das Ding hatte nur zwei Plätze, 
Grit reichte ihm ein paar Decken und einen Fußſack hinein, 
der Braune zog au, und mit leiſem Klingen der Glocken 
ſetzte ſich der Schlitten in Bewegung. Sie ſah ihm nach, bis 
er im Walde verſchwunden war, dann ging ſie in ihr 
Zimmer, nahm den Pelzmautel, hüllte ſich feſt darin ein und 
ging ſort, ohne daß ſie von jemandem bemerkt worden wäre. 

In der Geſindeſtube wurde gerade das Eſſen auf⸗ 
getragen, und Inſpektor Ehrngruber war beim Förſter des 
Nachbargutes zu einem Skat. Da kam er nie vor Mitter⸗ 
nacht nach Haufe, f r 


Der Albrechthain war ein kleines Wäldchen, das von 
einem ehemaligen Förſter naments Albrecht angelegt worden 
und nach ihm benannt worden war, Bert wartete bereits 
einige Minuten, als Grit erſchten. Es war genau acht Uhr. 
Sie reichten ſich die Hand und ſprachen zuerſt kein Wort, 
Endlich begann er, . et 

„Es tut mir fo leid, daß ich dich in dieſer Kälte hierher 
8 mußte, aber ich wußte nicht, wie ich es anfangen 
ſollte. Geſtern nacht war ich bereits im Gutshof...“ g 

„Ach, das warſt du?“ ſagte ſie erſtaunt, obwohl ſie 
ſchon längſt wußte, daß er es geweſen fein mußte. 

„Ja, haſt du mich geſehen?“ 

„Nein, aber Herr von Eggebrecht ſah dich, und ich er⸗ 
wachte von dem Lärm eurer Stimmen. Es war nicht ſehr 
praktiſch von dir, dich wie ein Räuber mitten in der Nacht 
zu mir zu ſchleichen. Wenn man dich erwiſcht hättel“ 

„Verzeih' mir, aber ich wußte ja kaum, was ich, tat, 
Seitdem ich deine Adreſſe herausbekommen hatte ...“ 

„Woher?“ { 

„Durch ein Büro, das ſolche Dinge erledigt. Wie ge⸗ 
ſagt, ſeit dieſem Tage, ſeit dieſer Stunde war es mir klar, 
daß ich dich wiederſehen, wieder ſprechen mußte. Und To 
bin ich geſtern hierher gefahren, um dich zu holen.“ 

„Um mich zu holen? Warſt du ſicher, daß ich mitkom⸗ 
men würde? Haft du vergeſſen, was du mir angetan! 
Glaubſt du, daß ich ſo raſch vergeſſen könnte?“ 

„Man kann nur Dinge vergeſſen, die geweſen find, 
us du, aber anuimmſt, iſt nie geſchehen. Ich habe 

err EIER AN . 3 3 - ; 
Er kramte in feinen Taſchen, öffnete den Mantel, ſuchte 


in dem Rock, zog endlich einen Briefumſchlag hervor, 


„ . ein Schreiben meiner Kuſine. Ich weiß zwar 
nicht, wer dir. geſagt bat, daß ich damals mit ihr zuſammen 

war. ; 7 
„Das hat mir niemond geſagt, ich habe euch geſehen!“ 
„Ge—ſehen?“ 


„Gewiß. Ich war an dem Abend, an dem du deine 
„Konferenz“ hatteſt ...“ x 
N lächelte, während er ſchuldbewußt den Kopf 
enkte. 


„ . damals war ich im Konzert und kam bei Peltzer 
vorbei, als ich unſeren, vielmehr deinen Wagen da ſtehen 
ſah. Ich wartete, da ich glaubte, du würdeſt noch ein paar 
Minuten für mich Zeit haben, wenn die Konferenz beendet 
war. Aber als du mit einer Dame herauskamſt aus dem 
Lokal, das für uns beide ſtets zu teuer geweſen, als dann 
eine Fremde neben dir auf meinem Platz ſich niederlteß, da 
koennte ich einfach nicht mehr, da mußte ich fort, und zwar 
ſchnell und möglichſt weit von dir ..“ 8 

„Du Armes, Liebes“, ſagte er und griff nach ihren 
Händen. „Sieh', es war ſchlecht von mir, dir nicht zu ſagen, 
worum es ſich handelte. Ich kaun dir den Eilbrief zeigen, 


in dem mich dieſe Kuſine bat, ihr die Stadt zu zeigen. Wir 
hatten nichts miteinander, ich ſchwöre es dir, auch hat ſie 
mir einen Brief geſchrieben, der für dich beſtimmt iſt und 
worin ſie alles aufklärt. Hier iſt er.“ 

Bert nahm den Bogen aus dem Umſchlag und drehte 
ihn gegen das ſchwache Licht, das von den Ställen herüber⸗ 
. aber es war unmöglich, auch nur eine Zeile zu 
entziffern. 

„Steck' den Brief ein“, ſagte Grit, „ich glaube dir auch 
ſo. Wir haben beide Schuld, auch ich hätte nicht gehen 
dürfen, ohne dich geſprochen und zur Rede geſtellt zu 
haben, ſicher hätte ſich alles raſch aufgeklärt, und wir hätten 
uns nicht zu trennen brauchen.“ 

„Dafür bleiben wir jetzt zuſammen, für immer“, rief 
er aus und drückte ſie feſt an ſich. Die Wärme ihres Kör⸗ 
pers drang durch den Mantel, ihre Hände griffen nach 
ſeinem Kopf, zogen ihn zu ſich hinab und ihre kalten zit⸗ 
ternden Lippen fanden ſich zu einem heißen, langen Kuß. 

Sie ſprachen noch kurz über das Was und Wie der 
hüchſten Tage. Er wollte ſofort zur Bahn zurück, um den 
Elfuhrzug noch zu erreichen, ſie ſollte morgen den Baron 
bitten, ſie auf der Stelle zu entlaſſen. 

„Ich glaube zwar nicht, daß er 
ſein wird“, ſagte ſie. 

„Dann werden wir ihn dazu zwingen.“ 

Nicht mit Gewalt, Bert, das hat doch keinen Zweck.“ 

Er ſah auf die Uhr, es war kurz nach neun. 

„Ich muß gehen, ſonſt komme ich zu ſpät, und eine 
1 Nacht möchte ich nicht in dem Dorſwirtshaus zu⸗ 
bringen.“ 

Ein letzter raſcher Kuß, dann war er fort, winkte noch 
einmal, und ſchon hatten ihn die Büſche verſchlungen. 


* 


Acht Uhr ſchlug die Uhr, als der Baron mit ſeinem 
Schlitten auf dem kleinen Bahnhof des Dorfes Kleinmöhlen 
eintraf, er fuhr zur Seite auf den gepflaſterten Teil des 
Hofes, ſtieg aus und erkundigte ſich, wann der Zug ein⸗ 
treffe. Der Stationsvorſteher kam ihm entgegen, hob die 
Hand an die Mütze. 

Schon 


„O, Herr Baron ſelbſt? Ein ſeltener Gaſt. 
lange nicht mehr hier geſehen. Herr Baron erwarten 
jemand?“ 

Habe Telegramm bekommen, um acht will jemand ein⸗ 
treffen. Wann kommt der Zug genau?“ 

„Ob er bei dem Schnee auf die Minute eintrifft, kann 
105 1 nicht ſagen, fahrplanmäßig trifft er acht Uhr 
echs ein.“ 

Die beiden Herren unterhielten ſich noch über dies 
und jenes, was in der Gegend vorgefallen war, auch über 
den Scheunenbrand in der vergangenen Nacht auf dem 
Gute des Herrn Makkentin. Dabei bemerkte Eggebrecht, 
daß er immer noch nicht Gelegenheit gehabt habe, dieſen 
Herrn kennen zu lernen, das Verſäumte aber bald nach⸗ 
holen wollte. 


Mit einer Minute Verſpätung traf der Zug ein, dem 
aber mit Ausnahme einiger Bauern nur ein einzelner 
Herr den 2. der, in einen eleganten Pelzmantel gehüllt, 
ſofort den Weg nach dem Wald einſchlug, den der Baron 
vorhin gekommen war. Herr von Eggebrecht, in dem 
Glauben, dieſer einzige für ihn in Betracht kommende Rei⸗ 
ſende ſei der Bekannte, auf den er warte, trat auf ihn zu, 
lüftete den Hut ... Doch der andere ſah ihn groß und vers 
ſtändnislos an, grüßte ebenfalls höflich aber gemeſſen und 
bing, als von Eggebrecht kein Wort ſagte, weiter. 

Er mußte ſich un haben. Das Telegramm war alſo 
doch ein dummer Scherz oder aber ein Irrtum, war an 
einen anderen gerichtet geweſen und fälſchlicherweiſe an 
ihn weitergegeben. Blieb alſo nichts übrig, als wieder 
nach Hauſe zu fahren. 1 

In wenig guter Laune beſtieg er den Schlitten, wickelte 
ſich umſtändlich und fluchend in ſeine Decken, ſteckte die 
Füße in den Pelzſack und glitt lautlos auf tiefem, feſtem 
Schnee wieder in den Wald hinein. 


* 


Der einzelne Herr im Pelzmantel, der dem Zuge ent⸗ 
ſtiegen war, ging derweilen ſchon mitten im Walde feines 
Weges. Es war Paul Makkentin, der vielleicht noch ſchlech⸗ 
tere Laune hatte als Herr von Eggebrecht. Schauderhaftes 
Pech hatte er gehabt. Erſt die Nachricht von der abge⸗ 
brannten Scheune, die natürlich viel zu niedrig verſichert 
war, dann die Panne mit dem Wagen. Ausgerechnet bei 
der Kälte und dieſem Wetter mußte etwas paſſieren, und 
natürlich mitten auf der Landſtraße, wo weit und breit 
kein Dorf zu ſehen war, in dem man vielleicht Hilfe zu 
ſchnellerer Reparatur hätte haben können. 

Der Chauffeur konnte nicht garantieren, daß er allein 
vor Mitternacht mit dem Wagen wieder flott werden 


damit einverſtanden 


würde, und ſo entſchloß er ſich eben, zu Fuß zum nächſten 
Bahnhof zu gehen. ; 

Nach ſtundenlangem Wandern erreichte er Delmen— 
horſt, mußte dort noch eine halbe Stunde in dem verräu⸗ 
cherten Warteſgal ſitzen, bis endlich der Zug kam, der ihn 
nach Kleinmöhlen brachte. 

Und jetzt mußte er noch anderthalb Stunden laufen, 
bis er ſein Gut erreichte, wo man ihn bereits ſeit Stunden 
3 ohne ſich ſein langes Ausbleiben erklären zu 

nnen. 

Kein Wunder alſo, wenn ſeine Stimmung nicht eben 
roſig war, und er hätte hundert Mark gegeben für einen 
Wagen, und ſei er noch ſo ſchlecht. 

Da hörte er weit hinter ſich leiſes Klingen wie 
Schlittenglocken, und als er ſich umdrehte, gewahrke er tat⸗ 
ſächlich am Ende der Chauſſee, dort, wo ſie gerade in den 
Wald bog, einen Schlitten, der raſch näher kam. Makkentin 
blieb ſtehen und wartete, bis das Gefährt ſich genähert 
hatte, dann trat er mitten in den Weg, hob beide Hände 
hoch und winkte. Das Tier blieb ſtehen, Makkentin trat 
an den Schlitten heran. ‘ 


„Ich bitte um Verzeihung wegen dieſer Beläſtigung“, 
ber er höflich, „aber ich habe mit meinem Wagen eine 
anne gehabt und kann den Weg zu Fuß nur ſchwer zu⸗ 
rücklegen. Würden Sie die Güte haben, mich ein Stück 
mitzunehmen?“ F 

„Wie weit?“ fragte Eggebrecht. 

„Bis zur Römerſtraße, dann finde ich mich allein 
zurecht.“ 

„Steigen Sie ein!“ 

Der Baron machte Platz, Makkentin ſtieg zu ihm, und 
nun fuhren ſie ſchweigend weiter. Eggebrecht hatte nicht 
die geringſte Luft, ſich zu unterhalten, er hatte ſich viel zu 
ſehr über den dummen Scherz geärgert, den man ſich mit 
ihm erlaubt hatte und mit dem man ihn nun im Freundes⸗ 
kreis necken würde. Einmal nur ſah er zu dem Fremden. 
hinüber und dachte: merkwürdig, das iſt doch derſelbe, den 
ich am Bahnhof anſprach und den ich nicht kenne. Und 
nun fahre ich ihn doch, als ſei ich ſeinethalben zum Zug ge⸗ 
kommen. 

Makkentin hatte den Eindruck, als wolle der andere 
kein Geſpräch beginnen, deshalb ſchwieg er Auch er hatte 
den anderen wiedererkannt als den Herrn, der ihn am 
Bahnhof angeſprochen, aber er dachte an ſeine Scheune und 
an ſeinen Wagen und ſchwieg. 

So kam es, daß beide Herren ſich nicht miteinander be⸗ 
kannt machten, daß Makkentin an der Römerſtraße ſich nur 
höflichſt und beſtens bedankte für die freundliche Hilfe⸗ 
leiſtung, daß Herr von Eggebrecht meinte, von Dank könne 
keine Rede ſein, und daß beide ihren Weg allein und ge⸗ 
trennt fortſetzten. 

Der Baron fuhr auf der Chauſſee weiter ſeinem Gut 
entgegen, Makkentin ging raſch einen kleinen Fußpfod 
durch den Wald und war ſchon ſo weit gekommen, daß er 
die Umriſſe ſeines Hauſes erkennen konnte, als er plötzlich 
einen Schuß zu hören glaubte. 

Er blieb ſtehen, drehte ſich um, der Knall kam von der 
Chauſſee her, aber man konnte ſich täuſchen, vielleicht war 
es eine ganz andere Richtung, vielleicht auch kein Schuß, 
ſondern nur ein Peitſchenhleb? Eine Weile horchte er noch 
auf, aber als alles ſtill blieb, ging er weiter und erreichte 
den Gutshof genau um halb zehn. 


(Fornetzung folat.) 


Nächtlicher Spuk. 


Skinze von Paul Kapp⸗Neuhauſen. 


Als der Proviſor Pohl in ſtockfinſterer Nacht ſein Jung⸗ 
geſellenheim betrat, ſuchte er vergeblich nach Zündhölzern. 

„Verwünſcht!“ dachte er. „Nun kann ich nicht mal die 
Lampe anzünden.“ Er hätte aber darauf wetten mögen, daß 
er beim Aufihließen der Flurtür ein Geräuſch hörte. Hatte 
a a. Aufwärterin wieder des Nachbars Katze herein⸗ 
gelaſſen a 

Draußen klatſchte der Regen gegen die Fenſterſcheiben, 
durch die kein Lichtſchimmer hineindrang. Pohl taſtete ſich 
nach dem Bett hin und warf die Piſtole, die er bei ſich führte, 
auf den Nachttiſch. Das gab einen beruhigenden Klang. 
Gegen Katzen braucht man zwar keine Waffe; aber in der 
Nacht kommen einem allerlei ſchauerliche Einfälle. Zum 
Glück war Pohls Müdigkeit ſo groß, daß er bald einſchlum⸗ 
merte. 

Aber der Schlaf war ſehr unruhig. Er gaukelte ihm 
abſcheuliche Bilder vor. Zuletzt ſprang eine Katze auf ſein 
Bett. Ihre Krallen griffen nach ſeinem Halſe. Da er nach 
ihr ſchlug, ſprang ſie über einen Stuhl und warf ihn um. 


Der Schläfer fuhr auf. Nein, das war kein Traum, auch 
keine Sinnestäuſchung geweſen. Es war wirklich ein Stuhl 
gefallen. Er hatte es zu deutlich gehört. Und die Katze? 
War auch das kein Traum? Doch die hatte er ja vor ſich 
geſehen, und jetzt war es ſtockfinſter. l 

Pohl überſchlich ein Gefühl unſagbarer Verlaſſenheit 
und Furcht. Aufrecht im Bett ſitzend, bemühte er ſich ver⸗ 
geblich, die Dunkelheit zu durchdringen. Das angeſtreugt 
lauſchende Ohr vernahm nicht das geringſte Geräuſch. Und 
doch konnte er ſich nicht entſchließen, wieder einzuſchlafen. 
Eine Ahnung drohender Gefahr befiel ihn jählings. 

Hatte er etwa im Schlaf den am Bett ſtehenden Stuhl 
mit den Kleidern umgeſtoßen? Ein Griff danach überzeugte 
ihn, daß es nicht der Fall war. Wie aber ſonſt hätte ein 
Stuhl umfallen können? War am Ende doch die Katze im 


Zimmer oder gar — —? 

Raſch fuhr die Hand nach dem Nachttiſch, ſuchend, 
ſuchend — — Doch umſonſt. Die Haare ſtiegen ihm zu 
Berge, Angſtſchweiß perlte auf ſeiner Stirn, und nur mit 
Mühe unterdrückte er einen Ausruf des Schreckens. Die 
Piſtole war fort — verſchwunden. 

Wie erſtarrt verharrte Pohl in der Stellung, indes tau⸗ 
ſend Gedanken ſein Hirn durchtobten. Die Katze konnte 
nicht die Piſtole entfernt haben. Alſo war ein Einbrecher 
im Zimmer. Es war keine Täuſchung geweſen, das Ge⸗ 
räuſch, das er beim Aufſchließen der Wohnung gehört hatte. 
Man war irgendwie in die Wohnung gelangt und hatte ihn 
erwartet. Und dort im Rock auf dem Stuhl ſteckte die Brief⸗ 
taſche mit der großen Geldſumme, auf die es wohl abgeſehen 


war. 

Was tun? Die Piſtole hatte, während er ſchlief, der 
Einbrecher an ſich genommen, um ihn wehrlos zu machen. 
Er ſchreckte ſicherlich auch vor keinem Mord zurück, wenn 
er ſich entdeckt ſah. 

In Pohls Kopf überſtürzten ſich die Gedanken. Sollte 
er aus dem Bett ſpringen und die Tür zu erreichen ſuchen? 
Vielleicht die nach der Küche? Der Schlüſſel ſteckte von 
draußen, wie er ſich entſann. Dann wäre er geborgen ge⸗ 
weſen, ſobald er die Tür verſchloß. Doch wie ſie erreichen? 
Er wußte ja nicht, wo der Verbrecher ſteckte, der ihm wohl 
gar durch einen Schuß aus der verſchwundenen Piſtole 
zuvorkam. 

Endlich — die ſeit der Entdeckung vergangenen Minuten 
erſchienen Pohl wie eine Ewigkeit — gewannen ſeine Ge⸗ 
danken Klarheit. Doch offenbar um zu ſtehlen, nicht um 
ihn zu töten, hatte jemand ſich eingeſchlichen. Und galt es 
die Wahl zwiſchen Leben und Geld, ſo konnte ſie nicht ſchwer 
fallen. Schließlich erlangte er das Geraubte wohl gar 
zurück. Nur lange zögern durfte er nicht. Er mußte ſich 
ſchlafend ſtellen und dem Einbrecher freie Hand laſſen. 

So gab er denn lange und regelmäßige Schnarchtöne 
von ſich, hielt aber die Augen offen. Weitere Minuten ver⸗ 
gingen. Noch immer regte ſich nichts. Der Einbrecher 
wollte alſo ſicher gehen. Da kam dem Bedrohten unverhofft 
Hilfe. Ein Auto raſte tutend vorüber. Der durch die Fen⸗ 
ſter fallende grelle Schein, ſo kurz er anhielt, hatte genügt, 
um Pohl eine in die gegenüberliegende Ecke gedrückte 
ſchattenhafte Geſtalt erkennen zu laſſen. 

„Nun wußte er, der Verbrecher ſtand nicht in ſeiner 
Nähe. Und ſogleich kam ihm ein rettender Gedanke. 
ſtellend, als ſei er ſoeben erwacht, taſtete er brummend 
auf dem Nachttiſch umher. 

„Dat der Menſch richtig wieder kein Trinkwaſſer hin⸗ 
geſtellt“, ſagte er mit ärgerlicher Stimme. Dann entnahm 
er dem Tiſchfache eine Glocke, die früher irgendwelchem 
Zweck gedient haben mochte, und läutete, als gelte es einem 
Faktotum. £ 

„Natürlich hört er nichts, und ich kann mir mein Trink⸗ 
waſſer ſelbſt holen“, fuhr er laut fort. Schwerfällig, jedoch 
immer die Augen nach der bewußten Ecke gerichtet, entſtieg 
er dem Bett, warf den Rock über, in deſſen Taſche, wie er 
fühlte, noch immer die Brieftaſche ſteckte, und ging langſam 
nach der Küche. 

Kaum aber hatte er die Tür erreicht, ſo ſprang er be⸗ 
hende hinaus und verſchloß ſie von draußen. Dann hallte 
ſein Hilferuf über die Straße. 

Das Klirren eines Fenſter, durch welches der Ein⸗ 
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verfolgten, gab davon Zeugnis, e Liſt gelungen un 
Pohl der Gefahr glücklich entronnen war. 


* Leicht geholfen. „J bitt' ſchön um a paar Pfennig.“ 
— „Ja, daß Sie ſich dafür Schnaps kaufen!“ — „Geb'n Te 
mir a Mark, nacha trink' i an Wein!“ 

* . 


* Die kluge Gaus fran. Frau: „Wie gefällt dir unſer 
Mädchen?“ — Dir: „Sehr gut.“ — Frau: „Habe ich ſchon 
gemerkt und ihr gleich wieder gekündigt.“ 


Berlin, das Luftkreuz Europas. 


Die führende Stellung, die ſich Deutſchland in den letzten 
Jahren im internationalen Luftverkehr trotz aller Hem⸗ 
mungen und Beſchräntungen zu erringen gewußt hat, ift 
auch in Zukunft unbeſtritten. Der europäiſche Luftverkehr 
kann, wenn er ſeinen Hauptzweck einer Beſchleunigung der 
zwiſchenſtaatlichen Verkehrsverbindungen in Europa er⸗ 
füllen will, nicht an Deutſchland vorübergehen, über das 
wegen ſeiner zentralen Lage in Europa die großen Luftver⸗ 
kehrslinien mehr oder weniger geführt werden müſſen. 


Anläßlich des am Oſtermontag in Berlin eröffneten 
diesjährigen Sommerluftverkehrs beweiſt Dietrich May⸗ 
dem in der „Auslandswarte“, wie ſtark auch das 
Ausland an den Luftwegen nach und über Deutſchland in⸗ 
tereſſiert iſt. Er ſchreibt: „Faſt alle europäiſchen Haupt⸗ 
ſtädte ſind heute auf dem Luftwege zu erreichen. Betrachtet 
man das Streckennetz, das von der Deutſchen Luft⸗Hauſa in 
dieſem Sommer in Gemeinſchaft mit lreichen ausländi⸗ 
ſchen Luftverkehrsgeſellſchaften beflogen wird, dann kann 
man nicht nur feſtſtellen, daß ſich mehr und mehr aus den 
Erfahrungen der letzten Jahre beſtimmte Verbindungen in 
der Oſt⸗Weſt⸗ und in der Nord⸗Süd⸗Richtung entwickelt 
haben, ſondern daß auch Berlin mit ſeinem großzügig an⸗ 
gelegten Flughafen auf dem Tempelhofer Felde mehr und 
mehr zum Mittelpunkt des ganzen europäiſchen 
Luftverkehrs wird. — 


Von beſonderer Bedeutung iſt es geweſen, daß erſtmalig 
im vergangenen Winter die großen internationalen Strecken 
dauernd aufrechterhalten worden ſind. Gerade dieſe Regel⸗ 
mäßigkeit im Luftverkehr, die ohne Rückſicht auf Wind, 
Wetter und Jahreszeit erreicht worden iſt, gewährleiſtet eine 
immer ſtärkere Benutzung und einen immer weiteren Aus⸗ 
bau dieſes jüngſten und ſchnellſten Verkehrsmittels. Eine 
der am längſten im Betrieb befindlichen großen Strecken iſt 
die von London über Amſter dam—Berlin-Dan 
zig— Königsberg nach Moskau. die auch in dieſem 
Sommer wieder wie ſchon im vergangenen Jahre durch eine 
Nachtverbindung von Berlin nach Danzig weſent⸗ 
lich beſchleunigt wird. Die zweite große Weſt⸗Oſt⸗Linie, die 
Deutſchland nur in ſeinem ſüdlichen Teil berührt, führt von 
Genf über Zürich —-München—Wien nach Buda⸗ 
peſt. Die weiteren großen ins Ausland führenden Strecken 
ſind erſt in letzter Zeit ſo ausgebaut worden, daß auch hier 
weite, durchgehende Verbindungen geſchaffen wurden. Jetzt 
kann man von Malmö oder Kopenhagen aus ſchon an 
einem Tage über Lübeck- Berlin und Prag bis nach 
Wien fliegen, wo weiterer Anſchluß nach Budapeſt und 
dem Balkan beſteht, während am nördlichen Ende dieſer 
Strecke neuerdings auch eine Verbindung über Goten⸗ 
burg bis nach Oslo führt. Auch die anderen nördlichen 
Hauptſtädte ſind wiederum an das Luftverkehrsnetz ange⸗ 
ſchloſſen. Von Stettin aus führt die bekannte Seeflug⸗ 
verbindung über Kalmar nach Stockholm, die in 
dieſem Jahre direkten Anſchluß bis nach rlin und eine 
Seiten verbindung von Kalmar nach Danzig erhalten ſoll. 
Erfreulicherweiſe wird auch die ſogenannte Randſtaatenlinie 
von Königsberg über Rig a—Reval nach Helſing⸗ 
fors wieder aufgenommen, die im vorigen Jahre ſehr ver⸗ 
mißt wurde. 


Selbſtverſtändlich ift auch im Sommerverkehr die Ver⸗ 
bindung von Berlin über Köln nach Paris beſtehen geblie⸗ 
ben. Die Verhandlungen mit der Tſchechoſlowakei haben 
endlich ebenfalls zu einem Erfolg geführt, fo daß neben der 
ſchon ſeit einigen Wochen im Betrieb befindlichen Verbin⸗ 
dung Ber in — Prag — Wien auch eine zweite von 
Berlin über Breslau —Gleiwitz— Brünn nach 
Wien und außerdem eine Querverbindung Breslau 
Prag — München eingerichtet werden konnte. 


Zeiat ſo das Luftverkehrsnetz Europas von ſeinem Her⸗ 
zen, Deutſchland, aus ſtrahlenförmig in faft alle Wind⸗ 
richtungen führende Verkehrs verbindungen, jo muß um fo 
mehr auffallen, daß nach einem Lande zu auch weiterhin eine 
anſcheinend unüberwindliche Mauer beſtehen bleibt. Deutſch⸗ 
land hat nach ſämtlichen angrenzenden Staaten Luftver⸗ 
bindungen, nur noch nach Polen fehlen dieſe Dagegen 
breitet ſich nach anderen Richtungen hin der Verkehr immer 
weiter aus. Beſonders beachtenswert ſcheint hier die Ver⸗ 
bindung zu fein, die bis nach Spanien geplant iſt. Man 
kann ſchon jetzt von Berlin aus in einem Tage bis Genf 
fliegen, von wo aus in abſehbarer Zeit am folgenden in 
die Verbindung über Marfeille— Barcelona bis 
nach Madrid aufgenommen werden wird. Noch nicht ganz 
ſo weit, aber immerhin ſo Erfolg verſprechend, ſind die Ver⸗ 
handlungen, die mit Italien wegen einer Verbin⸗ 
dung über die Alpen gepflogen wurden. Auch hier iſt 
in abſehbarer Zeit damit zu rechnen, daß man von München 
aus nach Mailand fliegen wird, wo der Anſchluß an die 


italieniſchen Luftwege vorhanden tt, Schon jetzt beſtehe 
übrigens eine Verbindung von Wien aus nach Venedig. 


Im internationalen Luftverkehr wird in Zukunft mehr 
noch als bisher auch die Verbindung über See mit Waſſer⸗ 
flugzeugen eine immer größere Bedeutung haben. Die 
Erfahrungen, die man in dieſer Beziehung in den letzten 
Jahren über die Oſtſee gewonnen hat, haben zu einer er⸗ 
heblichen Vermehrung der Strecken geführt, die dieſes Meer 
überqueren. icht nur die ſchon oben erwähnten beiden 
Verbindungen von Stettin und Danzig nach Stockholm, ſon⸗ 
dern auch eine neue Verbindung Stettin —-Kopen⸗ 
hagen, die Strecke Reval n und die 

on den Schweden betriebene Linie Sto 
tugſors gehören hierher. Verwunderlich iſt, daß trotz 
iefer guten Erfahrungen im Seeflugverkehr eine Verbin⸗ 


dung noch u ene geworden iſt, von der ſchon 


lederholt in der Öffentlichkeit die Rede wax, und die, aus 


w 7 
wirtſchaftlichen Gründen, eine vorteilhafte Ergänzung der | 


bisherigen Luftverbindungen darſtellen würde: Hamburg 
8 0 a n bber See. Zwar find dieſe beiden großen 
europäiſchen Wirtſchaftszentren auch weiterhin durch die 
Landflugſtrecke Kopenhagen — Hamburg — Amſter⸗ 
dam — London verbunden; die Verbeſſerung der Vers 
bindung durch die Einrichtung einer direkten Über ⸗ 
ſeeſtrecke iſt aber doch zu offenſichtlich, als daß ſie auf die 
Dauer unterbleiben könnte. 


Betrachtet man im Rahmen dieſer hier nur angedeuteten 
internationalen Verbindungen den Anteil, den die deutſche 
Verkehrs⸗Luftfahrt hat, ſo kommt die berragende 
Bedeutung des deutſchen Luftverkehrs, ſo⸗ 
wohl was feine Organtſation als auch die techniſche 


Einrichtung und Vorzüglichkeit der verwendeten 


deutſchen Flugzeuge betrifft, beſonders ſtark zum Ausdruck. 
An faſt ion genannten Strecken iſt die Deutſche Luft⸗Hanſa 
mit eigenen Flugzeugen betetligt, Ihre Maſchinen werden 
im Laufe des Sommers täglich nicht weniger als insge⸗ 
ſamt 57000 Kilometer (das heißt alſo fait anderthalbmal um 
den Aquator) fliegen. Von dieſer Geſamtſumme entfallen 
allein 30000 Kilometer auf die internationalen, ins Aus⸗ 
land führenden Strecken. 


Daß neben der ſtändigen Erweiterung des Luftverkehrs 
nach dem Ausland der innerdeutſ 
zernachläſſigt wird, ſoll hier nur 


angedeutet werden. 


Immer enger wird das Netz der Zubringerlinien, die alle 
großen inter⸗ 


hedentenderen. Orte des Reiches mit den 
natloualen Linien in Verbindung ſetzen. Daneben wird 
auch der Bäder⸗ Luftverkehr immer weiter aus⸗ 
gebaut, der in dieſem Sommer nicht- nur die Nord⸗ und 
Oſtſee⸗Bäder, ſondern auch den Harz, das Rieſengebirge, 
den Schwarzwald und die oberbayeriſchen Alpen erreichen 
wird. Daß dieſe Erweiterung des Bäder⸗Luftverkehrs 
nicht ohne Einfluß auf den Fremdenverkehr aus dem Aus⸗ 
land bleiben wird, liegt klar auf der Hand. Allerdings 
werden dieſe Nebenſtrecken nur zu einem kleinen Teil 
dauernd in Betrieb gehalten. Vor allem die Bäderlinien 
ſind natürlich nur in den wenigen Sommermonaten wäh⸗ 
rend des ſtärkſten Reiſeverkehrs in Benutzung. Eine An⸗ 
zahl dieſer Linien des innerdeutſchen Verkehrs wird daher 
erſt im Laufe des Mat oder Juni eröffnet werden. Die 
wichtigſten großen Verbindungen zwiſchen den deutſchen 
Großſtädten bleiben aber auch hier, wie das ja ſchon der 
letzte Winter⸗Luftverkehr gezeigt hat, in Zukunft eine 
dauernde Einrichtung. 


Zuſammenfaſſend muß gejagt werden, daß der neue 
Sommerflugplan der europälſchen Luftverbindungen nicht 
uur eine Erweiterung, ſondern auch einen erheblichen Forts 
ſchritt! auf dem Wege zur Gleichberechtigung dieſes neuen 
Verkehrsmittels mit den bisherigen darſtellt. An dieſem 
Erfolg hat der deutſche Luftverkehr, ſchon wegen der geo⸗ 
raphiſch günſtigen Lage des Landes, einen ganz bedeuten- 
en Anteil. Daß er vorbildlich auch für das Ausland ift, 
braucht nicht beſonders betont zu werden. Deutſchland, 
dem durch den Friedensvertrag die Betätigung jn der 
Militärluftfahrt verboten iſt, hat in den Jahren nach dem 
Kriege ſein ausſchließliches Augenmerk auf die Entwick⸗ 
lung des Handelsluftverkehrs gelegt und gerade aus dieſem 
Grunde derartig bedeutende Erfolge erzielen können. Das 
Ziel der deutſchen Handelsluftfahrt iſt ausſchließlich die 
Ausgeſtaltung eines zuerſt Europa, dann alle Erdteile um⸗ 
faſſenden Weltluftverkehrs. Die Vorzüglichkeit ihrer Or⸗ 
ganiſatlon und die techniſche Vollkommenheit der verwende⸗ 
ten Verkehrsmittel wird der deutſchen Luftfahrt 
dabei ſtets eine führende Rolle ſichern.“ a 


holm—Hel⸗ 


che Verkehr nicht 


die Perliner Wochenend⸗Ausſtellung 


von der „anderen Seite“ geſehen. 


Wir brachten kürzlich eine Schilderung der Berliner 
Wochenend⸗Ausſtellung. Heute laſſen wir hier ein Gedicht 
folgen, das zeigt, wie dieſe Ausſtellung „von der anderen 
Seite“ aus geſehen wird: 


„Siehſte, Ede, det Vertrauen 

Hatt' ick zu die reichen Leutel 

Daß ſe mal wat Scheenes bauen 
Reineweg zu unſrer Freude! 

Hab' ick recht? Bin ick een Kenner? 
Ham' ſe nich, als noble Spende, 

Von die faulen Engliſch⸗Männer 
Sich jeklaut det „Wochen⸗En de“? 


Kleene Häuschens tun fe bauen, 
Wo ſe drum ſich wilden Wein zlehn; 
Wo ſe mit die keſſen Frauen, 
— Doch mit Häßlichkeiten — daun einztehn 
Bloß zwee Tage in de Woche 
Komm' fe ſchwitzend anjelvofen. 
Montags find je weg — ick koche 
Mir den Reſt uff ihrem Ofen. 


Heut is ſo een ſcheener Maitag, 
— Blauer Montag gar dazu noch — 
Und da ham! wer nu bis Freitag 
Abend frühſtens unfre Ruh' noch. 
Sind bei Adlon ooch erfunden 
Woll de Betten etwas breiter, 
Schlaf“ ick doch jemütlich unten, 
Du ſteigſt „oben“ uff de Leiter, 


Komm' je daun mit Sack und Ranzen, 
Müſſen wir in' Wald marfchieren; 
Und fe könn“ mit unſern Wanzen 
Sich dann Sonntags amüſieren. 
Während ſe den wunderbaren 
Traum vom „Wochen⸗Ende“ träumen, 
Sind wer — nach Berlin jefahren, 


Ihre Wohnung uffzuräumen 
l — Diogenes, 


* Unerforſchie Waſſertieſen auf der Erde. Es klingt 
fait unglaublich, daß es in Europa noch große Seen gibt, 
deren Tiefenoch gänzlich unbekannt iſt. Nach den 
züngſten Feſtſtellungen von Halbfaß iſt es jedoch Tatſache, 
daß man über die Tiefenverhältniſſe des finnländiſchen 
Enareſees, der an Ausdehnung den Genfer See um 
das Doppelte übertrifft, ſo gut wie gar nichts weiß, und 
ebenſo unbekannt find der Forſchung auch heute noch die 
Tieſen zahlreicher Seen in Irland, Norwegen und 
Griechenland. Unter den Seen Aſieus iſt z. B. der 
3400 Quadratkilometer große Wanſee noch unerforſcht, in 
Amerika gibt es aber ſogar Rieſenſeen, wie den großen 
Bären⸗ und den Sklavenſee, deren Größe 30 000 Quadrat⸗ 
kilometer beträgt, von deren Tiefenverhältniſſen man jedoch 
noch immer nicht unterrichtet iſt. i 


Die vom Himmel gefallene Braut. Eine interefiante 
Verlobung fand dieſer Tage in dem kleinen engliſchen Städt⸗ 
chen Hereford ſtatt. Vor einer Woche brach in einem 
der Häuſer der Commerecial⸗Street Feuer aus. Die Feuers 
wehr erſchien. Zuerſt wurden die Einwohner in Sicherheit 
gebracht. Man nahm an, daß ſich niemand mehr im bren⸗ 
nenden Hauſe befinde, als plötzlich ein junges und hübſches 
Mädchen, Miß Miller, in einem der Fenſter des erſten 
Stockwerkes erſchien. Sie hatte während der ganzen Zeit 
geſchlafen und ſo die Gefahr nicht bemerkt. Verzweifelt 
ſtand ſie da, und noch ehe die Feuerwehr ſie retten konnte, 
ſprang fie mit ausgebreiteten Armen aus dem Fenſter. Sie 
batte aber Glück gehabt. Unten ſtand ein Polizeioffizter 
namens Glazard, der das herabſtürzende Mädchen in 
feinen beiden kräftigen Armen auffing. Durch die Gewalt 
des Sturzes fielen beide zu Boden, doch ohne daß ihnen 
etwas geſchah. Nun kam, was kommen mußte. Das Mäd⸗ 
chen verliebte ſich in ſeinen Lebensretter, dieſer fand auch 
Gefallen an dem jungen Ding, und machte mit Freuden die 
vom Himmel Gefallene zu ſeiner Braut. 
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